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Diakonijseichaus - Reform
von Hugo Zimmer - Elberfeld .

Zm Dezember vorigen Jahres ist im evangelischen
Diakonissenhans in Bremen eine Aenderung vor sich ge¬
gangen , ine ernste Beachtung und freudigen Beifall ver¬
dient . Unermüdlich ist seit dem Beginn der Wer Jahre
daran gearbeitet worden , die Schwesternsache von der Er¬
starrung zu befreien , in die sie nach und nach hineingeraten
war . Nicht immer ist die Arbeit leicht gewesen und nicht
immer hat Erfolg ermutigt ) man verfolge die Geschichte
der mühevollen Tätigkeit von Prof . Zimmer -Zehlendorf ,
( s . die Geschichte des Diakonievereins in der Zeitschrift
„Franendienst " 1907. 217—237 , 2Ü8- 27 '. , 297—313s , und
man denke an die vielen heute anftanchenden , morgen
wieder verschwindenden privaten Pflegerinnengruppen .
Die Gründung der „Berufsorganisation " kam zur rechten
Zeit , ich möchte sagen , zu einer Zeit , wo die Not am höchsten
war , wo innerhalb der Roten -Krenz -Bereine ein Still¬
stand der Entwicklung längst sichtbar war , wo auch der
evangelische Diakonieverein nicht mehr den Bedürfnissen
genügte . Jetzt scheint die stürmischste Zeit des Kampfes
vorbei zu sein , wir können uns schon schöner Erfolge er¬
freuen . Die Anerkennung des Berufes der Pflegerin
und der Notwendigkeit einer staatlichen Prüfung bei
den leitenden Stellen hat schon im 7 .Hefte * > dieser Zeitschrift
ihre gerechte Würdigung gefunden, - wieweit Aerzte und

B Bergl . Heu Entwurf im 9 . Heft .

Beamte schon längst tatkräftig ans diese beiden Punkte hin¬
gewiesen haben , hoffe ich in einem späteren Artikel be¬
handeln zu können . Während noch die Roten -Krenz -Ver -
eine über die Möglichkeit bezw . Unmöglichkeit einheitlicher
Tracht hin und her verhandeln , hat das Diakonissenhaus in
Bremen ein wachsames Auge auf die gegenwärtigen B e -
dürfnisse gehabt und hat die Folgerungen ans den
Kämpfen der letzten Jahre gezogen . Hoffentlich folgen
diesem Beispiel viele , damit die Gleichgültigen endlich ein¬
mal Angst verspüren und die grundsätzlichen Gegner der
Reform einsehen , es gibt keinen Halt mehr gegenüber der
Bewegung . Und wenn erst die Schwesternschule in
Düsseldorf ihre segensreiche Tätigkeit begonnen hat und
vielleicht schon nach einem Jahre durch dieTatder Welt
verkündigen kann , was Gutes die Schwesternbewegung
wollte , dann werden wir wohl nicht mehr so unendlich viele
Menschen an maßgebenöerStelle finden , die es für durchaus
ordnungsgemäß halten , daß eine Schwester in ihrer per¬
sönlichen Freiheit möglichst beschränkt ist und ein Arbeits -

I leben von täglich mindestens 11—1 Mündiger * ) angestrengter
Tätigkeit führt . „Diejenige Organisation wird die stärkste
sein , Sie die vorhandenen Bedürfnisse klar erkennt und am
vollständigsten befriedigt, " sagt Prof . Zimmer -Zehlendorf
sehr richtig in seiner Besprechung der Bremer Reform
( Tägl . Rundschau , Unterhaltungsbeilage vom 1 . u . 2 . März
1906 ) .

Es zeugt von einem tiefen Verständnis der gegen¬
wärtigen Bedürfnisse , wenn der Bremer Diakvnissenhans -
vorstand seinen 9 neuen Bestimmungen als zehnte hin¬
zufügt :

„Es ist den cingesegneten Schwestern , wenn irgend tnnlich ,
ans Wunsch außer der jährlichen Erholung nach Verlauf
einer Reihe vvn Arbeitsjahren auch ein längerer U r l a n b
z n gründlicher A n s s p a n n n n g zu bewilligen .

"

Diese Bestimmung ist eine bittere Notwendigkeit , die
für jeden klar ist , der einmal längere Zeit hindurch unter
Schwestern gelebt und Schwesternarbeit mit ihnen geteilt
hat . Es ist dringend zu wünschen , daß solche Bestimmung
ausdrücklich von allen organisierten Verbänden ausgenom¬
men wird . Es ist traurig , daß es einer solchen bedarf ,
aber ehe wir so weit sind, daß die Schwesternarbeit derart
geregelt ist , daß eine Ueberarbeitnng , Schwächung , Berufs -
gleichgültigkeit nicht mehr Regel ist , hat es noch lange Zeit .

B Sehr häufig 11— l '.stiindiger , mit sehr knappen Pansen
für die Mahlzeiten . Die Red .
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To oft ist in dem Organ der Roten -Kreuz-Vereine voll
Schwesternerholung gesprochen worden , ans den Berbands -
tagen ist wiederholt davon die Rede gewesen , und einmal
ist festgestellt worden , daß bei gutem Willen seitens der
Oberin und der Aerzte genug Zeit für Schwesternerholung
erübrigt werden könnte, die Praxis ist aber hier wie
anderswo nicht gefolgt oder selten gefolgt. Es ist aber
nicht der Mangel an Schwestern der Grund , nicht Nebel¬
wollen der Aerzte, sondern derselbe Grund wirkt hier , der
die Bestimmung hervorries,' daß sich eine Schwester dem
öffentlichen Leben möglichst fern zu halten hat , daß die
persönliche Freiheit des gebildeten Menschen an die Macht
einer Oberin oder gar einer Oberschwester gebunden ist , daß
die Schwestern das W e i h n a ch t s f e st nicht bei
n a h e w o h n e n d e n F a in i l i e n - A « gehörig e n
verleben dürf e n , sondern nur im Mutterhaus . Es
ist die Angst der Leiter und Leiterinnen , daß die Schwestern
draußen in der Oeffentlichkeit , in der Freiheit die Mutter -
hausöisziplin als Druck empfinden lernen könnten und
dann weniger geneigt sind , den Zwang auf sich zu nehmen.
Diese Angst kann soweit gehen , daß lieber mißliebige
außerhalb des Mutterhauses stehende Personen , die sich
aus wärmstem Interesse für die Schwestern und das Rote -
Kreuz als solches mit Fragen oder gar nur Höflichkeits¬
besuch an Oberin und Borstand wenden, derart vor den
.Lvpf gestoßen werden , daß man eher dies Gefühl Ver¬
sicheren Stellung bewundert , als das Verhalten mit der
vorausgesetzten Bildung in Einklang zu bringen versucht .
Diese Zustände sind geschichtlich zu erklären , insofern die
Noten - Rrenz - Vereine aus der Diakonisseneinrichtnng,mittelbar also aus den Nonnenorden hervvrgegangen
sind, sie sind deshalb aber nicht für alle Zeiten geheiligt.
Fe mehr der Berns der Schwester betont wird , um so
leichter werden wir überkommene, jetzt leblose Formen
los werden . Es muß unser Ziel bleiben, an dem wir uner¬
müdlich Weiterarbeiten werden , daß die Schwester wäh¬
rend eines Fahres im ganzen einen Urlaub von min¬
destens 6 Wochen und eine Tätigkeit hat, die sie nicht schon
nach einer Reihe von Jahren zur Halbinvaliden macht .
Man vergesse nie , daß zur Schwesternarbeit Berufs -
f r e ndigkeit unerläßlich ist . Prof . Zimmer -Zehlendorf
weiß auch von der Angst der Hausverwaltungen um ihre
Schwestern, und er weist sie treffend zurück : „Gibt man
dem Wunsche nach und läßt die Schwestern o h >> e d a ß
sied a s A n r e ch tani h r H a n s o erli e r e n — für
ein halbes Jahr oder ein Jahr hinansgehen , die Tracht
ablegen und einmal ganz wieder ein gewöhnlicher Mensch
sein , so werden sie nach aller Psychologie dem Hause nicht
etwa verloren gehen , sondern es wird ihnen ergehen wie
den Missionaren , die nach l -ijähriger Tätigkeit draußen
ans Sumatra ans ein Jahr nach Dentschkand zurückkehren :
sic haben ein unendliches Verlangen gehabt, einmal die
alte Heimat wiederzusehen, aber sie finden sich nicht mehr
zurecht , und tausend Fäden ziehen sie wieder zurück in
ihr Arbeitsfeld draußen , ans dem sie dann ihr Leben lang
voll befriedigt bleiben .

"

Nicht in allen Punkten aber kann ich Prof . Zimmer -
Zehlendorf znstimmen. Er begrüßt gewiß mit Recht die
neuen Bremer Bestimmungen als einen Fortschritt und
wägt sie ab nach denen seines Diakvnievereins . Daß er
aber allein für sich das Verdienst

'in Anspruch nimmt , alle
Verbesserungen angeregt zu haben durch die Gründung
des Diakonievereins , kann ich nicht unwidersprochen
lassen . Die Rvten -tllreuz-Vereine haben schon lange vor¬
dem Diakonieverein wesentlich andere Regeln ihrer Ar¬
beit zu Grunde gelegt : nicht erst seit dem Bestehen des
Diakonievcrcins ist die Einrichtung weitverbreitet , die
in den Paragrapheil 6 « in Bremen jetzt neu eingeführt
worden ist :

0 . „ Feder Schwester wird , wenn irgend möglich , mindestens
alle vierzehn Tage ein freier Nachmittag gewahrt . -Nachmittags
hat außerdem jede Schwester eine Ruhepause von wenigstens
einer Stunde zu ihrer körperlichen Erhellung."

7 . „Die svgenannte Nachtwache darf in der Regel nicht
zugleich als Pslegekraft ans einer Stativn gerechnet und be¬
schäftigt werden.

"
8 . „Die ReinignnaSarbeiten sind vvn den für die llrankcn -

pslege bestimmten Schwestern im wesentlichen nur in den
Krankenrünmen ausznfnhren . Die andern Reinignngsarbciten
sind den Dienstboten und Wärtern zu überlassen.

"
9 . „Den eingesegneten Schwestern wird , falls nicht be¬

sondere Notstände es unmöglich machen , jährlich ein in der
Regel vierwöchentlichcr Urlaub gewährt . Auch die anderen
Schwestern genießen eine jährliche Erhvlungszeit , je nachdem
ihre Gesundheit es erfordert und die Verhältnisse es erlauben ."

Auch für die Pensionsverhttlknisse zu sorgen, sind die
Roten -Kreuz-Vereine vvn Anfang an nicht müde geworden,
einer etwaigen Anregung seitens des evangel . Diakonie¬
vereins kann auch der Paragraph 5 seine Entstehung
meines Erachtens nicht verdanken :

5 . „Bei eintretender Fnvalidität wird die Schwester in der
Regel im Tiakvnissenhanse verpflegt . Liegen besondere Gründe
vor vder besteht die Schwester auf dem Wunsche , ihren Feier¬
abend außerhalb des Diakvnissenhanses zu verbringen , so wird
ihr eine Pension gewährt , deren Höhe sich nach folgenden
Grundsätzen bemißt : Die Schwester erhält vom 1 . bis 10. Fahr
nach der Einsegnung 500 Mark , vom 1l . bis 20 . Fahre 000 Mark
und vvm 21 . Fahre nach der Einsegnung ab 700 Mark jährliche
Pension , lieber die Frage der Arbeitsfähigkeit der invaliden
oder alternden Schwester trifft der Chefarzt des Diakvnissen -
hauses nach Anhörung des Hansvvrstandes die Entscheidung .

"
Fm übrigen günstige Zahlen , wie sie kein Mutterhaus

des „Roten Ürenzes " bieten kann . Der ganzen Grund¬
richtung des Diakvnissenhanses entspricht diese Einrich¬
tung einer Pension . Den Rvten - .Ureuz-Vercinen wäre in
diesem Punkte der Grundsatz der persönlichen Versicherung
fwie beim Diakonieverein und bes . segensreich bei der Be¬
rufsorganisation ) anzuraten , wenn anders sie den gegen¬
wärtigen B e dürfni s s c n gerecht werden wollen.

In den folgenden beiden Punkten will ich ein Ein -
wirkcn des Diakonicvcreins auf die Bremer Neue¬
rungen nicht für ausgeschlossen halten . Die Paragraphen
3 und 4 lauten :

0 : „ Jede c- ingesegnete Schwester darf sich versichert halten ,
daß sie nicht wider ihren Willen versetzt wird : es fei denn, daß
nach dem Urteil des Vorstandes , der im Fall der Meinungs¬
verschiedenheit zwischen der Leitung des Hauses und der be¬
treffenden Schwester die Entscheidung trifft , das Interesse des
Diakvnissenhanses die Versetzung zur gebieterischen Pflicht
macht. Vvn dieser Bestimmung sind ausgenommen Strafver¬
setzungen bei Disziplinarvergehen und Versetzungen, welche
durch Kündigung einer Stativn notwendig werden ."

1 . „Dem bestehenden Branche gemäß wird als Norm für
eine der ausscheidcuden Schwester mitzngcbenden Ausstattungs -
snmmc — vorausgesetzt, daß der Hausvorstand eine solche für an¬
gemessen erachtet — 50 Mark pro Fahr nach der Einsegnung
festgestellt . Beim Austritt vor der Einsegnung besteht kein
Anspruch ans Entschädigung. Jedoch wird der Hausvorstand
auch dann bei längerem treuen Dienst der ansschcidenden
Schwester ihr eine angemessene Entschädigung nach Möglichkeit
und Lage der Sache gewähren ."

Der Ausdruck „G e h o l t" fehlt bei dieser Bestimmung ,
doch es ist dieselbe Sache . Der G r n ndsatz d e r Sel b-
ständigkeit , der der ganzen Reform zu Grunde liegt,
wird auch hierauf übertragen , die Arbeit der Diakonissin
wird fortan als persönliche Leistung gewertet . Der Diakv-
nieverein hat meines Wissens zuerst das Wort „G e h a l t"
gebraucht und damit auch das äußere Zeichen für eine schon
lange vorbereitete Auffassung der Arbeit gefunden. Was
die „V e r s e tz u n g" der Schwestern angeht, so scheint mir
hier der Diakvnieverein das einzige Vorbild gewesen zu
sein . Prof . Zimmer -Zehlendorf hat znm ersten Male das
Arbeitsverhältnis der Schwester von Grund aus geändert ,
die Diakonieschwester arbeitet persönlich und selbständig
für die Gemeinde vder die Anstalt oder den Arzt , ohne ihre
Zustimmung kann sie nicht versetzt werden . Prof . Zimmer
sah „hierin den einzigen organisatorischen Unterschied
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zwischen Diakonissenyans und Diakvnievereiu "
. Ich per¬

sönlich hätte gewünscht , daß die Bestimmung in klarer

Form das ganze Arbeitsverhältnis anfrvllt , also anch sich
darüber ansspricht , welches A n r e ch t ans Versetzung eine

Schwester hat , welche V erpslichtnn g bei plötzlichen
Fällen u . s . w . ihr obliegt . Darüber gibt bis jetzt noch
keine Genossenschaft klare Regeln , die „Ordnungen " der

Schwesternschaft vom „Frauendienst " sagen schon etwas

mehr , 8 8 lautet :
„Die Pereinsschivestern sind wider ibren Willen nicht ver -

sebbar , sind jedoch im Falle eines dringenden Notstandes inner -

lialb der Bereinsarbeit zn vorübergehender Anshilfe ver¬
pflichtet .

"

Cs müssen der Hauptleitung stets Schwestern zu unbe¬

dingter Folge zur Verfügung stehen , und es muß die

Schwester die Möglichkeit haben , ihren Wirkungskreis z »
ändern , wenn sie sieht, es ist zum Vesten der Kranken und

ihrer selbst ) andererseits mutz aber anch die persönliche
Freiheit der Schwester soweit beschränkt sein , daß nicht die
Kranken bei dem eigenen Willen der Schwestern zu kurz
kommen . Dem herrschenden System der Allgewalt der

Oberin wird hoffentlich niemand mehr das Wort reden .

Welcher Art aber die ganze Einrichtung sein soll, darüber

wage ich jetzt noch nicht bestimmte Einzelheiten zu sagen .
Der Vollständigkeit halber füge ich auch noch die ersten

Paragraphen der Bremer Reform an , die für nuferen
Zweck weniger wichtig , doch keineswegs zu übersehen sind :

I . „Eintretende Prvbeschwestern werden unter Umständen
nach Entscheidung des Hansvvrstcindes d . h . des Vorstehers
und der Vorsteherin des Diakvniiseuhanses zunächst noch nicht
in der Nrankenpslege beschäftigt , sondern empfangen einen halb¬
jährigen Vorkursus in allgemeinem und ärztlichem Unter¬
richt , wobei sie anch hauswirtschaftlich angeleitet werden .

Probeschmestern , welche nach Entscheidung des Hauptvvr -

standes an dem Vorkursus nicht teilnehmen , treten gleich in
die .Krankenpflege ein/ '

e . „ Innerhalb des Probejahres kann eine Schwester jeder¬
zeit anstreten und entlassen werden . Nach Vollendung des
Probejahres gilt gegenseitige vierteljährige Kündigung . Der

Hausvorstand hat anch dann bei Ttrafvergehen das Recht so¬
fortiger Entlassung . Verlobung zieht in der Regel alsbaldige
Niederlegnng der Arbeit nach sich .

"

Alle Schwesternorganisationen haben au diesen Neue¬

rungen Anteil , sie zeigen nns , wie mächtig die Bewegung
ist , wenn sie sogar an die Grundpfeiler des altgeheiligten
Diakvnissenhanssystems rütteln kann . Der Berufsorgani¬
sation wird diese Reform ein liebevoller Gruß ans lichter
Zukunft sein.

, ,Uasen» irh1r " der Göttinger» ,
Provinzial - Sarmtoriirm für Nervenkranke.

Von Schwester G . R .

Es war vor einem Jahre „im wunderschönen Monat
Mai , wo alles grünt nnd blühet, " wie der Dichter singt , mir

aber kam er diesmal nicht so besonders schön vor , denn ich ,
bisher eine Gemeindeschwester , die sonst, von einem

Kranken znm andern gehend , so viel draußen sein mußte ,
konnte zunächst nach einem bösen Unfall , den ich auf einer

langen Wanderung von einem Arbeitsfelde znm andern
erlitten , gar nichts tnn . Ohne äußerlich sichtbare Schäden
davvngetragen zu haben , mußte ich mich an den Möbeln

festhalten , wenn ich durch eine Stube gehen wollte .

Ich sah, es ging so nicht weiter , und kurz entschlossen
fragte ich einen tüchtigen Nervenarzt um Rat . Nachdem
er mich genau untersucht hatte , schickte er mich nach dem
Sanatorium „Rasemühle "

, seiner eigenen , der Provinz
gehörigen Schöpfung . Dieselbe ist noch jung , erst etwas
älter als zwei Jahre , hat aber in dieser kurzen Zeit schon
viel Gutes gewirkt und ist nachgerade über Deutschlands
Grenzen hinaus bekannt geworden . Ich bin fast ein halbes
Jahr dort gewesen nnd war so gern da , daß mir zuerst der

! Abschied ordentlich schwer wurde . 'Neben dem ärztlichen
Verständnisse für mein nervöses beiden trug dazu die
im Sanatorium den Patienten eingeränmte große Frei¬
heit sehr viel bei .

Die schönen, warmen Sommertage über war man im
Park , nur zu den Mahlzeiten , den Badestnnden nnd vor
allen Dingen den Zeiten der elektrischen Behandlung ging
man selbstverständlich ins Hans .

Gewünscht wurde etwas Beteiligung an irgend welchen
Arbeiten , womöglich im Freien , was ja zur Heilung der
meisten Nervenkrankheiten beitragen soll . Die Kost ist
gut und kräftig , was für derartige Kranke anch be¬
sonders wichtig ist .

Einen Blick in die Räume für elektrische Behandlung
zu tnn , möchte ich dem Leser noch raten .

Wir treten in einen geräumigen Saal und unser Blick
fällt zuerst auf einen großen , mit elektrischem Drahte ver¬
bundenen Schwamm , unter dem ein Stuhl zum Nieder -
sitzen einznladen scheint, um die elektrische Kraft ans die
'Nerven des Kopses nach ärztlicher Vorschrift wirken zu
lassen.

Nicht weit davon sehen wir zwei große Apparate mit
faraöischem nnd galvanischem Strom ; da gibt es ferner
einen Apparat zur Vibrations -Massage . Auch ein Lichtbad
ist vorhanden , wie im Baderaum ein elektrisches Bad . In
der kleineren Hälfte des Saales sind wieder verschiedene
gymnastische Apparate , an denen alle möglichen Turn¬
übungen vorgenommen werden .

Jeden Vormittag , außer am Sonntag , ist Sprechstunde
bei dem Oberarzte der Anstalt , in die jeder Patient kom¬
men kann , der den Arzt zu sprechen wünscht .

Das Sanatorium ist in zwei Klassen geteilt . Da das¬
selbe, wie schon gesagt , der Provinz gehört , so sind die
Preise natürlich niedriger als in einer Privat -Anstalt . Die
erste Klasse kostet 4 Mark den Tag , die zweite Mark .

Im Hanpthanse , wo unten der Arzt und Verwalter
ihre Wohnungen haben , werden die Sprechstunden abge¬
halten , anch ist dort der Behandlungsraum und verschie¬
dene hübsche Ansenthaltsrüume für die zweite Klasse . Die
Schlafzimmer sind eine Treppe höher . Doch wir wollen
noch einen Augenblick hinansgehen . Vor dem Haupthause
ist ein ziemlich großer Teich mit einem Springbrunnen ,
Schwänen nnd einer Gondel darauf , die meistens mit ver¬
gnügten Ruderern besetzt ist . Das Wasser selbst ist so
durchsichtig nnd klar , daß man die verschiedensten Gräser
nnd Kräuter im Grunde sehen kann . Der Teich ist von
hohen Bäumen umgeben , in deren Schatten müde Kranke
in sogenannten Liegestühlen ruhen nnd frische Lust und
Stille genießen , auch ist zum Liegen draußen bei Regen¬
wetter eine offene Halle .

Vor dem Hanpthanfe links ist ein Bach , der früher
eine Mühle getrieben hat , jetzt wird das Wasser für die
nötige elektrische Kraft verwandt , nnd dicht dabei steht ein
kleines Hans , in welchem die dazu gehörigen Maschinen
arbeiten .

Gegenüber dem Hanpthanse liegt das sogenannte
Franenhans , in dem nuten das Büro des Sanatoriums ist ,
etwas entfernt davon befindet sich das Wohnzimmer für
die Patientinnen der zweiten Klasse , deren Schlafzimmer
anch im oberen Stock sind . Rechts davon steht ein niedriges
Hans mit einer Kegelbahn » nd anderen Spielen nnd
Turngeräten . An den Wänden sieht man lustige Bilder ,
einige davon vom Herrn Oberarzt selbst gemalt .

Anch allerlei Stallungen zur Aufnahme der Pferde ,
Schweine nnd Hühner sind im Hofe.

Diesen Sommer wird man wegen des großen Zn -

dranges noch ein Hans erster Klasse mit etwa 40 Zimmern
bauen .
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(Hetzen wir mm draußen einen ziemlich breiten Gar¬
tenweg entlang , so kommen wir schließlich an eine Billa ,
in der die Wvhnräume erster Klasse sind, alle freundlich
und behaglich eingerichtet, während oben meistens wieder
Schlafzimmer für Patienten der ersten Klasse sind.

Neben der Villa liegt noch ein Häuschen , in dem der
Gärtner des Sanatoriums wohnt.

Gehen wir unterhalb der Villa wieder etwas zurück,
10 kommen wir noch an einen zweiten , kleineren Teich ,
aus dem sich in lustigen Sprüngen der Bach , die „Rase"
genannt , ergießt , woher der Name „Rasemühle" stammt.

Wenn man an dem Ufer dieses Baches entlang geht ,
an dem manches Vöglein seinen luftigen , frischen Som¬
mer-Aufenthalt genommen hat, so kommt man schließlich
an ein Luft- und Sonnenbad .

Alles ist hübsch und frei und möglichst wenig kranken-
hausmätzig eingerichtet. Jede Woche kommt der Professor
ans Güttingen , durch den das Sanatorium ins Leben ge¬
rufen ist , um neue Patienten zu untersuchen und nötige
Dinge mit dem Oberarzt zu besprechen . Ich kann wohl
sagen , daß die „Rasemühle" viel für mich getan hat , denn
das Gehen habe ich dort wieder gelernt und kann jetzt
manches leisten , wozu ich letzten Frühling nicht imstande
war .

Wenn ich auch noch manchem Hin und Her unter¬
worfen bin, wie das bei den meisten Nervenleiden der
Fall ist , so ist meine Besserung doch so wesentlich , daß
ich nur mit Dankbarkeit an das Sanatorium „Rasemühle"
znrückdenken kann .

Einzelheiten über unser Pariser Arbeitsfeld .
Von Schw . Hildegard Lippold .

Mein erster Aufsatz , der von der Möglichkeit der
Niederlassung unserer Schwestern in Paris handelte , war
doch vielleicht zu allgemein gehalten und zeigte den
Schwestern, die sich für diese Möglichkeit interessieren,
doch nicht die dort zu bekämpfenden Schwierigkeiten in
ganzem Umfange ) ich erlaube mir daher , auf dieselben noch
näher einzngehen, damit die Schwestern, welche die dortige
Arbeit in Angriff nehmen möchten , von vornherein nicht
durch Unwissenheit geschädigt werden.

Ich fange mit den mir von Schwester G . B . mit Recht
entgegengehaltenen Einwürfen der Heimzugehörigkeit in
Paris an.

Ganz richtig sagt dieselbe , daß junge Mädchen , die als
Lehrerin , Erzieherin , Stütze nach Paris gehen , oder dort
zwecks Erleichterung der Unterhaltungskosten deutsche
Stunden geben , um selbst dadurch das Französische fließend
zu erlernen , in den deutschen, englischen und französischen
Heimen teils vorzüglich, teils leidlich , mitunter aber auch
schlecht untergebracht sind . Das Leben in diesen „Heimen"
ist das genau geregelte einer Anstalt , der Preis pro Tag
3 Fr . bis 3,50 Fr . Ich selbst wohnte in zweien solcher
Heimen, die ich beide als gut bezeichnen kann . Das eine
befindet sich Uno 8t . ckngnos 167 , links der
Seine , in einem Stadtviertel , das für die Nieder¬
lassung der Schwestern seiner durchweg ärmsten Bevöl¬
kerung wegen durchaus nicht passend ist . Hierzu muß ich
noch weiter erläutern : Es könnte vielen unserer
Schwestern diese Lage als kein Hindernis erscheinen , und
doch ist dem so . Der Franzose kennt, wie ich s . Zt . schon
bemerkte, keine deutsche Schwester , die englischen Pflege¬
rinnen tragen bei den Ansgängen Zivil , da er nun aber
von Grund seines Naturells aus nie mit seiner Meinung
hinterm Berge hält , kritisiert er auch eine Dame in so ab¬
sonderlicher Kleidung , wie die der Schwestern rückhalt¬
los ) durchaus nicht immer in schlechter Meinung ! Glaubt
nun schon der Franzose der guten Kreise zu dieser Kritik
ein Recht zu haben, wie viel mehr der der unteren Volks¬
schichten ! Ich gestehe offen , daß mir das Anstarren der

Leute, ihre offenherzige Kritik , das Aufmerksammachen
anderer auf mich aufs höchste peinlich war . Als ich darüber
mit dem deutschen Konsul sprach, riet dieser mir , auf der
Straße unbedingt Zivil zu tragen oder in ein Heim zu
gehen , das , in einem besseren Stadtviertel gelegen, durch
die Vornehmheit seiner Bevölkerung auch die Schwester
nicht so offensichtlich belästige.

Ich zog darauf nach einem Heim im besten Viertel ,
nahe den « ' Iminptt-bll .vnöos und dem tioi » cku ltoiiiogiw,
liuo 8g <mijin 61 . Dort fühlte ich mich wohler und nahm
von hier aus einige Arbeit , die mir zugesandt worden war ,
in Angriff . Dabei stellten sich die weiteren , nicht zu um¬
gehenden Schwierigkeiten heraus .

Die deutschen Familien wohnen naturgemäß in ganz
Paris verstreut , Paris hat aber die Kleinigkeit von
100 060 Straßen , ist also weit größer wie Berlin und
leidet an dem krassen Uebelstand schlechter Verkehrsvor¬
richtungen. Trotz der guten Lage meines Heims bezüg¬
lich der Verkehrspnnkte , brauchte ich doch zu einem ein¬
zigen Krankenbesuche nicht weniger als 2—2Z4 Stunden .
Hatte ich mehr wie einen Patienten auch nur in demselben
Viertel , in dem der erste Patient lag , so waren 3—3Z4Stun-
den dazu nötig . Nun kam man nach Hause , von der Arbeit
ermüdet , manchmal von dem großen Elend , welches man
gesehen hatte , erschüttert, hungrig und erschöpft, und dann
erfuhr man — daß die Essenszeit vorbei war und unter
keinen Umständen etwas nachserviert werden konnte.
Man war also gezwungen, sich an die Hausordnung zu
halten oder hungrig zu Bett zu gehen . Die Pension
wurde trotzdem immer weiter bezahlt . Meine Hinweise
auf meinen Beruf , auf die schwere Arbeit , die ich den
ganzen Tag bei den armen Familien geleistet hatte , be¬
gegneten nur einem gleichgültigen Achselzucken. Noch
schlimmer aber erging es mir bei etwaigen Nachtwachen . Am
Tage zu schlafen, das heißt, sein wohlverdientes Bett be¬
nutzen, wurde nicht geduldet, außerdem hätte der Lärm im
Hause , das Läuten bei soundso viel Gelegenheiten ein
Schlafen an und für sich zur Unmöglichkeit gemacht .

Daraus ist zu ersehen , daß die Heime für junge Mäd¬
chen , die vermöge ihres Berufes oder sonstigen Lebens¬
stellung, die ja an und für sich notwendige Hausordnung
befolgen können, eine Wohltat sind , für den Ausnahme¬
zustand einer Krankenpflegerin aber nicht in Betracht ge¬
zogen werden können. Ich habe mir noch viele Heime an¬
gesehen , mit mancher Vorsteherin über meine Sache ge¬
sprochen und überall die gleichen Schwierigkeiten ge¬
funden.

Blieb also nur die Privatwohnung ! Auch eine solche
ist schwer zu beschaffen, wenn sie nur einigermaßen den be¬
scheidensten Ansprüchen auf Luft, Licht , Ruhe , gute Lage ,
bei anständigen Leuten , Verfügnngsrecht über das
Zimmer , Anschluß an die Verkehrszentralen nsw . genügen
konnte) ganz abgesehen davon, daß der Franzose in allem,
was sich Krankenpflege nennt , sofort die Ansteckungs¬
gefahr wittert und mir zwei für meine Zwecke sehr
passende Zimmer nur aus diesem Grunde nicht überlassen
wurden ! — Die Privatwohnnng ist aber naturgemäß
teurer , und so kommt der hohe Preis , den ich in meinem
ersten Aufsatz angab , doch heraus und zwar wie folgt für
eine Woche :
Miete . 10,00
Pension . 28,00
Wäsche . 4M
Fahrgelder . 7,30
Reparatur ., Drucks .,

Frcs .
(pro Tag 4 Frcs .)

53,20 Frcs . — pro Tag 7,80 Frcs .
Wenn ich auch zugebe , daß alle Liese anfgeführten Un¬

bequemlichkeiten bei einer richtigen Privatpflege in Fort¬
fall kommen , so stimme ich doch mit Schwester G . B . darin
vollständig überein , daß wir nicht nur für die Reichen da
sein wollen, sondern auch den Armen die Vergünstigungen
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deutscher Pflege angedeihen lassen «»lichten, und durum
muß die Schwester bei der Wahl ihres Zimmers mit allen
Eventualitäten rechnen .

Ist die Station erst eingerichtet, finden sich fünf oder
sechs energische , zielbewnßte Schwestern, die im Interesse
der Sache alle Unbill tragen wollen, so reißt ja dann auch
eine einzige gute Privatpflege alles wieder heraus , und der
Lohn für alle Mühe ist bestimmt zufriedenstellend.

Die von Schwester G . B . angeführten Bücher kann
auch ich nur empfehlen, es sind die praktischsten und die
weitaus am schnellsten fördernden .

Wie gut haben es doch unsere Berliner Schwestern
mit den eingerichteten französischen Kursen* ) durch unseren
Berein ! Wir Auswärtigen müssen die Stunden immer
hoch bezahlen . Und doch sollte keine Schwester versäumen ,
sich wenigstens eine fremde Sprache zn eigen zu machen .
Das Fortkommen in der Welt ist doch durch solche Kennt¬
nisse um so vieles leichter !

Fm Anschluß an vorstehendes dürfte es unsere
Schwestern besonders interessieren , daß der deutsche Hilfs¬
verein in Paris in seiner kürzlich unter dem Vorsitz des
bayerischen Geschäftsträgers Grafen Moy im deutschen Bot¬
schaftspalais stattgehabten Generalversammlung über die
Gründung eines deutschen Krankenhauses in Paris be¬
raten hat . Die Anregung gab der Vereinsarzt Dr . Schober ,
uns schon aus Schw . Hildegards erstem Artikel bekannt,
und ist der Vorstand beauftragt worden, der nächsten Ge¬
neral -Versammlung einen detaillierten Finanzvorschlag
vorzulegen . Wir werden natürlich nicht versäumen , die
Entwickelung dieses Planes zu verfolgen und Schw . Hilde¬
gard wird uns wohl mit dem nötigen Adressenmaterial für
die wünschenswerten Anknüpfungen versorgen können. Daß
sich dieser Plan nicht sehr schnell verwirklichen läßt , ist
wohl voranszusehen , aber immerhin kann er mit der Zeit
zu einem Stützpunkt für einen unserer Auslands -Pläne
werden . Es wird sich noch so manches Arbeitsfeld ent¬
wickeln lassen , wenn sich geeignete Schwestern der Sache
annehmen . In Lemberg wird sehr gebeten, daß sich
Schwestern niederlassen möchten , und können wir eine
Adresse zur Orientierung über die dortigen Verhältnisse
geben . Ebenso glaubt eine unserer Schwestern, daß Genf
gute Aussichten böte für selbständige Arbeit . Allerdings
ist überall im Ausland nur Boden in selbständiger Arbeit
zu gewinnen , wenn die Schwestern die nötige Berufs -
nnd Lebenserfahrung , Energie und Anpassungsfähigkeit,
Kenntnis der Landessprache und einen ungefähren Begriff
der Landesverhältnisse mitbringen . Natürlich darf auch
ein ganz bestimmter pekuniärer Rückhalt nie fehlen, wenn
man sich ans neuen , fremden Boden begibt. Man kann
Glück haben und bald geeignete Tätigkeit finden, aber man
muß unbedingt damit rechnen , daß der Anfang auf jeden
Kall größere Ausgaben nach jeder Richtung erfordert ,
daß man teurer lebt , so lange man die lokalen Be¬
ziehungen noch nicht kennt und daß es meistens ein längeres
kosts neliges Abwarten verlangt , bis die Besuche beiAerz -
ten , Familien , Vereinen das gewünschte Resultat erzielen .
Wer in dieser meist unerläßlichen Wartezeit aber schon
sorgenvoll ist , verliert die innere Sicherheit, die den frem¬
den Verhältnissen gegenüber so doppelt wichtig ist.

Gm Klick in ein sran;östsches Krankenhaus.
Aus dein Lritisb .7 . ok X . übersetzt von Gain Praetorius.

Anfang dieses Jahres weilte ich einige Wochen in
Paris . Da ich nach einer einjährigen Lehrzeit in einem
Londoner Krankenhaus dahin zurückgekehrt war , hegte

*> Leider gehen dieselben in jedem Winter stets nach weni¬
gen Wochen aus Mangel an Beteiligung ein . Tie Red.

ich natürlich den Wunsch , ein französisches Krankenhaus
kennen zn lernen . Die Freunde , bei denen ich wohnte,
sind gut bekannt mit Prof . .V . , einem berühmten Chirur¬
gen , und er hatte die Freundlichkeit, uns einzuladen ,
einigen Operationen in seinem Krankenyanse beizu¬
wohnen . Wir waren früh um neun Uhr dort und fanden
den Hausarzt und einige weißgekleidete Heilgehülfen in
der weiblichen Abteilung wartend . Monsieur X . beschloß
diesen Vormittag drei Operationen vorznneymen , eine für
Blinddarmentzündung s .Vppamtiem 'tmv .v) , eine Brust -
Amputation und eine Nieren -Naht .

Während der Chirurg sich zurückzvg , um sich nmzu-
kleiden , sah ich mich um . Diese Abteilung war einfach
eine große Halle, mit weißgetünchten Wänden , mit hohen
Fenstern , die alle fest geschlossen waren «wegen des Ver -
binöens der Wunden wurde mir erklärt ) . Wenn ich mich
richtig besinne , war auf dieser Abteilung Raum für sechzig
Betten , aber dreiundachtzig Kranke lagen , eng zusam¬
mengepackt , darin . Die in zwei Reihen stehenden Betten
wurden von einander durch einen Schrank getrennt , aber
in der Mitte der Gänge standen auch noch eine Reihe von
Betten oder Tragbahren , getrennt durch Stühle , auf wel¬
chen Brot , Wein usw . stand. Selbstredend gab cs weder
Gardinen noch Wandschirme . Die Betten waren un¬
ordentlich, gar kein Versuch war gernacht worden , ihnen
durch hübsche Bettdecken ein etwas freundliches Ansehen
zn geben . Eine Kranke befand sich außer Bett , und nicht
im geringsten durch unsere Gegenwart gestört, zog sie
ruhig ihren Unterrock ans und schlüpfte ins Bett ! Die
Frauen der ärmeren Klassen in Frankreich tragen keine
Nachthemden , sondern nur Jacken über dem Taghemde . —
Wir wurden in den Operationssaal geführt ; je einer
grenzt an jeden Krankensaal,' die Hitze war sehr
groß . Alle die von den Operateuren gebrauchten
Waschbecken werden durch brennenden Alkohol
sterilisiert und diese flammenden Becken inachten
einen merkwürdigen Eindruck. Da ich nur über
die Krankenpflege zu schreiben beabsichtige , will ich hier
nur kurz erwähnen , daß alles , was geschah , vom chirurgi¬
schen Standpunkt aus nach strengster : aseptischen Grund¬
sätzen getan wurde . Schweigen war nicht strenge Regel,
jeder schwatzte und lachte und war zn allem Unsinn bereit ;
Studenten und Studentinnen betrugen sich wie Schul¬
kinder und nicht von der besterzogenen Art ; die Kranken
waren nur „ein Fall " , nicht leidende Wesen . Ich war er¬
schrocken über den Mangel an Reinlichkeit bei Len
Kranken , sowie über die Art und Weise , sie in den Ope¬
rationssaal zu bringen . Die Narkose wurde auf einem
Bette in einem kleinen Nebenzimmer geinacht , welches
zwischen dem Saal und dem Operationssaal lag ; für die
weiblichen Kranken war keine Pflegerirr da ; ein Wärter
trug die Patientin hinein , die nur mit einem halbab¬
fallenden Leinengewand bekleidet war , keine Wolldecke,
keine Strümpfe auf den Füßen , die so sehr des Bürstens
mit Seife , wenn nicht sogar Terpentin bedurften . Und
was für Nägel !

Als die Operation vorbei war und die Wunde znge -
näht , wurde die Patientin vollständig entkleidet, ein
Verband angelegt und ein reines Hemd angezogen. Sie
wurde dann , nur mit einem Laken bedeckt , nach dem
Krankensaal zurückgebracht . Es war ein schrecklicher An¬
blick für die anderen Kranken . Es beruhigte mich etwas ,
zu sehen , daß Wärmflaschen gebraucht wurden , aber ein¬
mal im Bette , wurde die Kranke ruhig sich selbst über¬
lassen , um sich zn erholen , so gut wie es ging.

Das Personal in diesem Krankenhaus besteht , wie in
vielen französischen Krankenhäusern , nur aus völlig un¬
gebildeten Frauen , die nicht im Krankenhause selbst woh¬
nen ; auch ist die Zahl ganz ungenügend , nur drei Pflege¬
rinnen für dreiunöachtzig Kranke . Es gibt in Frankreich
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viele gebildete grauen , die ans Wohltätigkeitsgründen
Vorlesungen hören , ihre Eramen machen und sich „ge¬
prüfte Pflegerinnen " nennen . Da dieselben aber meistensder Gesellschaft angehören , braucht man nicht erstaunt zu
sein , daß , wenn es in Frage kommt , „Wunden zu ver¬
binden"

, ihre Anwesenheit im Krankenhaus nicht sehr
regelmäßig ist. Durch französische Vorurteile wird Pflege
seitens einer unverheirateten Frau wesentlich erschwert .
Merkwürdig ist es , daß trotz allem die Kranken genesen .
Prof . L . erzählte mir , daß Eiterung fast unbekannt ist.Das glaube ich gern , Ich erkundigte mich nach zehn Tagen
nach meinen drei Kranken , sie waren alle ans dem Wege
der Besserung. Trotzdem kann ich gut die Abneigung der
ärmeren französischen Klassen gegen die Krankenhäuser
verstehen, ich habe mehrere sagen hören , sie zögen es vor,
zu Hause zu sterben, denn man kann sich nichts Trostloseres
oder Unbehaglicheres vorstellen . Da ich eine Französin bin,
möchte ich natürlich meinem eigenen Lande dienen, und
ich bin froh, zu erfahren , daß Ihre Zeitschrift dafür eiu-
tritt , daß die „Entente " in der Krnnkenpflegewelt prak¬
tische Form annehmen soll , und da ich nach Frankreich zn -
rückkam , um hier zu arbeiten , bitte ich Sie , auf mich zu
rechnen . Ich werde mein Möglichstes tun , um das inter¬
nationale Verständnis zwischen Frauen , die in England
oder Frankreich ihr Leben den Kranken widmen, zu
fördern .

Krankenpflege in England hat großartige Fortschritte
gemacht , in Frankreich sind große Hindernisse zu überwin¬
den , aber sie sind doch durch wahre Menschheitsliebe sicher
zu bewältigen . Der Vorschlag , daß der Internationale
Pflegerinnen -Bnnd in der allernächsten Zukunft in Paris ,wie letztes Jahr in Berlin , tagen soll und so in derselben'
Weise wie mit unser» deutschen Schwestern mit der fran¬
zösischen Krankenpflegerin in Verbindung treten soll,würde von großem Wert sein , wenn es zu ermöglichen ist .
Es sind in Paris eine Anzahl amerikanischer Pflegerinnen
tätig , die sicher gern helfen würden , solche Versammlung
zu organisieren . „Marie " .

* K *

Dem vorstehenden Artikel vom November 190 .
'
) fügen

wir noch einige Notizen über dasselbe Thema ans dem
gleichen Blatt vom Dezember Hinzu :

Im „ iTViolmIam-i,- ! -" hat Koim . ll . k'. j (- vi-6 einen
„öffentlichen Brief " an den Generaldirektor der
„ ll 'T^ mtancn I 'ablmvo" in Paris geschrieben , in dein er
unter dem psychologischen Eindruck des Tuberkulose-Kon¬
gresses , als alle Welt sich dafür interessierte, die Aufmerk¬
samkeit auf den körperlichen und moralischen Instand des
Personals der Krankenhäuser lenkt, für dessen Wohl¬
ergehen, wie er meint , noch recht viel getan werden muß,um sie vor tuberkulöser Ansteckung zu schützen .

Er macht darauf aufmerksam, daß überall , antzer in
den Krankenhäusern selbst, Vorsichtsmaßregeln gegen
Tuberkulose -Ansteckung getroffen werden . Im Kranken¬
haus werden diese Kranken nicht von den anderen ge - !
trennt , und diejenigen , welche sie pflegen, haben keine jDesinfektionsmittel , und dies, nachdem sie während !
zwölf Stunden die infizierte Luft in einem
Raum eingeatmet haben, der wohl bestimmt ist,
zweiunddreißig Kranke zu beherbergen , der aber oft mit
fnnfnttdvierzig belegt wird . Außer Dienst hat das männ¬
liche , sowohl als das weibliche Personal zur Erholung
oder zum Ausrnhen nur ungesunde und infizierte Dach¬
kammern mit nicht genügender Luftzufuhr , oder die
Straße , da es eine Regel gibt, welche ihnen das Verweilen
im Hof oder Garten verbietet . Der Wärter geht von
einem Cafö in das andere . Und was , fragt der Schreiben¬
des Briefes , wird aus den Wärterinnen '?

Ihnen bleiben nur die ungesunden Schlafrüume , in
denen sie nicht aufrecht stehen können, die weder Heizung

noch Beleuchtung haben, in denen sie im Sommer fast er¬
sticken und im Winter beinah erfrieren und wo sie das
ganze Jahr von Ungeziefer gequält werden . Die Straße ,
die Schlafränme , das Cast-, alles führt langsam aber sicher
zu demselben Geschick : Tuberkulose , welche das Pflege¬
personal duster die „Berufskrankheit " nennt . Kein
Wunder ! Ans öOOO Angestellten der l 'nbü
gm -" sind etwa 3000 tuberkulös . Eine bedeutsame Tat¬
sache ist , daß 1896 eine Gesellschaft gegründet wurde , um
anständige Särge und ein ordentliches Begräbnis für die
Toten zu beschaffen. Aber der im Dienst der „^ ^ mtanee
l ' iit >li «, !K -" Sterbenden waren so viele, daß die Zahlungen
eingestellt werden mußten und sie nun ein Gemeinde-
begräbnis bekommen müssen . > l « iw . iridvie bittet den
Generaldirektor , Räume zum Ansruhen und Erholen und
Lesezimmer in den Krankenhäusern zu schaffen , in denen
sich die Angestellten in den Freistunden anfhalten , um sie
nicht länger ans die Kneipen anznweisen . Damit würde
sowohl der moralische , wie der körperliche Standpunkt des
Pflegepersonals gehoben . Wenn diese Reform dnrchge-
führt worden und die Schlafräume menschenwürdig und
gesund gemacht sind , wird der jetzige Generaldirektor nach
Uoim . ! '. i, -ve>-v Meinung an der Spitze derer stehen , die
sich bemühen, das Geschick der Krankeupflegenden zu
heben .

*
Es ist kaum zu begreifen, daß das Los des im öffent¬

lichen Dienst der großen Republik stehenden Pflegeper¬
sonals diesem Bilde entspricht . Welche Klasse von Menschen
kann solch Leben anziehen, und was können diese Menschen
den Kranken sein ?

Nachruf .
Wenn der Tod in unseren leider so kleinen ärztlichen

Freundeskreis eine Bresche legt und noch dazu einen
wahren Wohltäter der Menschheit in einem Alter dahin¬
rafft , das noch lange Jahre segensreicher Tätigkeit ver¬
spricht , muß uns alle schmerzlichstes , tiefstes Bedauern er¬
füllen , daß wir beim Tode von Dr . Wolf Becher mit
einem großen Kreise von Freunden , Aerzten und
Patienten teilen . Schade , daß der Raum uns nicht ge¬
stattet , den größten Teil der Gedenkwvrte wiederzugebeu,
die ihm Dr . Rudolf Lennhosf in der Med . Reform widmet
und die wohl das beste und reinste Bild des Verstorbenen
entwarfen , da nicht nur warme Freundschaft, sondern auch
ihre soziale und wissenschaftliche Arbeit die beiden eng ver¬
knüpfte. Auch für uns sind die Namen Becher und Leun-
Hofs unzertrennbar . Aus der sozialen Arbeit , der Grün¬
dung derWalderholnngsstütten , stammten die Beziehungen
eines Teils unserer Schwestern zu den genannten
Aerzten und um der sozialen Interessen willen , die auch
wir anstreben , waren beide schnell bereit , auch für uns ein -
zntreten in den ersten Zeiten nach der Gründung der Be¬
rufsorganisation , als wir noch viel mehr wie heute Miß¬
verständnissen und Angriffen ansgesetzt waren . Und als
treuer Kampfgenosse sekundierte Dr . Becher seinem
Freund Lennhosf in der lebhaften Debatte , die sich nach
dessen Vortrag : „Die Bedeutung der beruflichen Organi¬
sation der Krankenpflegerinnen für die Schwestern und
das Publikum " am 5 . November 1903 auf unserm Vor¬
tragsabend im Viktvria -Lieeum entspann . Mit kurzen
prägnanten Worten trat auch er warm und verständnis¬
voll für unsere Ziele ein . Nur selten fand sich später bei
dem großen Wirkungskreis eine Gelegenheit zu persön¬
lichen Beziehungen , aber wer Dr . Becher auch nur ein
Mal im Leben gesprochen hatte , behielt den Eindruck , einen
selten klugen und guten Menschen kennen gelernt zu
haben. Der kleine Schwesternkreis, der jenen Abend mit
uns verlebt hat, wird es nur zu gut verstehen, wenn wir
es anssprechen, daß wir über Tod und Grab hinaus



niemals den Mann vergessen werden , der auch in den
Anfangszeiten , als die Bedeutung unserer Organisation
sich noch nicht ohne weiteres jedem, der Einblick in ihre
Arbeit bekam , anfdrängte , wie heute , ritterlich für uns ein¬
trat . Wir wissen sehr wohl , wie sehr uns die beiden
freunde an jenem Abend und Dr . Keniihvff dauernd durch
seine Berichte über unsere Entwickelung in der Med . Re¬
form gefördert haben, trotz so mancher Gegenströmung .

Dr . Wolf Bechers publizistischer, wissenschaftlicherBe¬
deutung gerecht werden zu wollen , ist nicht unsere Lache .
Was die ganze Menschheit ihm für seine Mitarbeit in dem
Kampf gegen die Tuberkulose , hauptsächlich durch die
Gründung und Arbeit an den Walderholungsstätten dankt ,
daß wird wohl von weitesten Kreisen unvergessen bleiben
und wir werden dem Andenken seiner Arbeit dauernd
begegnen , dem schönsten Denkmal , das einem Toten er¬
richtet werden kann, neben der Anhänglichkeit und Dank¬
barkeit, die diesem Toten in so vielen Herzen sicher sind !

Berichtigung .
HU unserem 3 . Jahresbericht lNr . 8 unserer Zeitung )

ist durch die Erkrankung der Vorsitzenden leider ein Ver¬
sehen des Setzers , der eine Zeile ansließ , übersehen worden
und erst nachträglich bemerkt. Aus Seite l , Spalte 2 muß
im 2 . Absatz nach der 6 . Zeile ergänzt werden : „denen am

Oktober die Ortsgruppe Leipzig und am 14 . Dezember
die Ortsgruppe Darmstadt n . s . w . folgte .

"

Kleine Mitteilungen .
Tie Eenesnng der Vorsitzenden macht leider so lanasameFortschritte, daß an Aufnahme der ganzen Geschäfte im Matlein Gedanke ist . Verabredungen für notwendige Besprechun¬

gen mit ihr sind also bis 1 . Zuni durch das Bnrean telephonischoder schriftlich zn treffen . Es sei auch gleichzeitig darauf hin¬gewiesen , daß , sobald dieselbe ihre Sprechstunden wieder auf-nimmt , sie beruflich nur in denselben im Bnrean , nie -
m a l s in ihrer Wohnung zu sprechen ist , da sie in den wenigen« landen zwischen der Arbeit , die sie zu Hanse verbringt , un¬bedingter Ruhe bedarf, um ihrer Aufgabe annähernd gerechtwerden zn können .

Wir müssen die hiesigen Schwestern dringend bitten,
daß sie ihre noch in großer Kahl im Büro liegenden Zeug¬
nisse bald abhvlen, damit das E i n s ch r e i b p v r t v gespaist
werden kann . Es ist für uns eine zn große Käst , die Zeug¬
nisse solange anfznheben.

Bei Neumeldnngen müssen wir alle Schwestern, die solche
veranlassen, dringend bitten daran zn denken , daß wir unbe¬
dingt O r i g i n a l z e n g n i s s c oder amtlich beglaubigte A b -
s ch r i f t e n fordern . Es ist eine unerhörte Zeit -, .Kraft - und
Portvverschivendung, daß wir diese so oft erst verlangen müssen .

Ferner müssen wir unsern SchwesternkrciS dringend er¬
suchen, soweit nicht Krankheit , Arbeitslosigkeit oder Familien -
svrgen der Grund der Verzögerung sind , die erste Rate des
ZahresbeitrageS und daS Zeitungsgeld baldmöglichst einzn-
senden . Es stehen noch von über MO aktiven und 48 passiven
Schwestern die Beitrüge und von Ml Schwestern das Zeitungs¬
geld aus . Tie Schwestern müssen sich doch überlegen , daß wir
vom l . April an 200 Mark Ali eie und das Gehalt für die vierte
Schwester mehr zn zahlen haben, daß der Haushalt und der
Betrieb dauernd Anschaffungen und Aiehr kosten in der stetigen
Vergrößerung erfordert und daß wir natürlich dabei mit
unsern festen Einnahmen aus den Beiträgen der Schwestern
sehr genau rechnen müssen , um dnrchznkommen. Tie
Büroarbeit ließe sich durch Registratnrhilfsmittel noch
wesentlich erleichtern , aber die Mittel zn den nötigen An¬
schaffungen fehlen vorläufig noch . Aber die laufenden Aus¬
gaben müssen gedeckt werden und dazu müssen unsere
Schwestern uns regelmäßig die Beiträge zahlen . Alle unsere
Arbeit hat doch für jede der Schwestern dieselbe Bedeutung ,
wenn sie das auch vielleicht erst später empfindet.

Wir müssen ebenso alle versicherten Schwestern
dringend bitten , daß sie u n s die Prämien direkt und recht¬
zeitig einsenden. Wer in Berlin eine Versicherung mit
monatlicher Zahlung abschließt , muß von außerhalb
bei event. Ortswechsel immer für drei Monat im voraus zah¬
len , da monatliche Postsendung zu teuer wird . Wir hatten am
1 . Mai tatsächlich 1000 Mark Auslagen für Schwestern, die j
fast ausnahmslos in befriedigender Tätigkeit sind. Bringen >

die hiesigen Schwestern das Geld ein paar Tage später,
so ist das ja nicht so schlimm , zwingt aber immerhin die Kassen¬
schwester zn viermaliger Buchung, was doch um der Mehr¬
arbeit willen auch nach Möglichkeit beschränkt werden sollte .
Unerhört ist es aber , wenn Schwestern mit gutem Erhalt und
nicht einmal in der Arbeit überlastet , mehrere Monate dir
Zahlung anstehen lassen .

Ilm 7 . Mai fiel endlich die Entscheidung über die Besetzung
des Tortmnnder Krankenhauses . Magistrat und Krankenhaus -
Tepntativn hatten sich für uns entschieden , die Stadtverord -
neten-Versammlnng entschied sich trotz eines dadurch bedingten
E - jährigen Provisoriums für das Wittener Tiakvnissenhans .

Fy allernächster Zeit errichtet die Firma Z . Wvllmcr in der
Friedrichstraße lö4 , H . IN , in nächster Nähe des Bahnhofs
Friedrichstraße ein Kager und Betriebsiverkstütke für alles zur
Schwesterntracht gehörige. Näheres folgt in nächster Nummer .

Erholungsheim - . Alte Schule "
Obern eu ki rch bei Bischofswerda, 330 in über di . N .

Tas Erholungsheim bietet arbeitenden Frauen und
Mädchen ruhigen Landaufenthalt , — ausgeschlossen sind Klin¬
gen - und schwer Herzkranke oder solche , die beständige ärztl .
Ueberwachnng und Pflege bedürfen.

Rekonvaleszenten und andere Ruhe - und Erholungsbe¬
dürftige finden in dem von Garten umgebenen, freundlich ge¬
legenen Heim gutes Unterkommen und einfache
g e s n n d e K o st . Tie Mahlzeiten werden gemeinsam einge¬
nommen . Besondere Verlangen wie Wein oder Bier zn den
Mahlzeiten oder Nahrungsmittel in den Zwischenzeiten wer¬
den zum Selbstkostenpreis berechnet .

Wöchentlich ein warmes Bad 30 Psg. Ter Preis beträgt ,
wenn Einzelzimmer gewünscht wird :

2 Mark für den Tag ,
im Zimmer mit 2 Betten

1,3» Mark für den Tag .
Tie Beköstigung umfaßt : erstes und zweites Frühstück ,

Mittagessen, Kaffee und Abendessen .
Tas Aufräumen der Zimmer lohne zweimal wöchentliches

Naßanfwischcnl, Betten machen , Waschgeschirre reinigen , so¬
wie das Reinigen der eigenen Kleider und Schuhe besorgen
die (Käste selbst, wenn nicht große Schwäche es unmöglich er¬
scheinen läßt . Schleppende , d . h . den Boden berührende Kleider
können im Fnteresse der Kranken nicht geduldet werden.

Fräulein S . Richter .

Stellenangebote.
Für sofort und l . Zuni sind leitende Stellungen in

psychiatrischen Anstalten Nvrddentschlands mit 480, 000 und
800 Mark Gehalt zn besetzen.

Zum l . Znni oder l . Znli wird Schwester für Stettiner
Privatklinik lchirurgisch - gynäkologischf gesucht. Gehalt 40
bis 4ö Mark monatlich.

Freie Heimplatze .
Zu sofort und 1 . Znli Plätze im Heim „Hilfe"

, 84V ., Grvß -
beeren-« traßc 12.

Zn sofort und später wegen Uebcrnahmc von Außen-
stativnen - Plätze im Heim von Schm . Emma Zecck , Ehar -
lvttenbnrg , Knesebeckstraße 72/73 . Wvchcnpslegerinnen be¬
vorzugt.

Ueumeldungen zur Aufnahme.
Aktiv .

«Für die übernächste Vvrstandssitznng. j
1. Schw . Ursula Becker , Hamburg , Er . Allee 4 . —

Ansgeb. 1800 : Eassel . Rotes Kreuz.
2 . Schw . H e d w ig St r n w e , Frankfurt a . M „ Nordend-

straße 38 . — Ausgeb . 1001 : Berlin , Kaiser und Kaiserin
F r i ed r ich - Kinder-Krankenhans .

3 . « chw . Ein mu Tladelmann , Tüsseldorf, Stcin -
straße 70 . - Ansgeb . 1887 : Edinbnrg , Royal Fnfirmary für das
Wiesbadener Rote Kreuz.

4 . Schw . Elfriede W eigel , Frankfurt a . M „ Eclen -
heinierlandstraße 80 . — Ansgeb. 1003 : Tösen , Nervenheilanstalt .

3 . Schw . E lse Lal v m o n , Berlin , Würzbnrgerstr . 22 . —
Ansgeb . lOOO : Eberswalde , Aiignste -Viktvria -Heim .

0 . Schw . F o h a n n a Bvehm , Magdeburg , Allst.
Krankenhaus . — Ansgeb . 1002 : Berlin , Angusta-Hospital.
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7. Schw . Hedwig Belliugrvöt , Essen a . R ., Heu -
rietteustraße 2 . — Ausgcb . 4898 : Tvrtmund , Klinik , vvn Herrn
Tr . Hartung .

8 . Schw . Wauda Bvrchert , Hamburg , Rutschbahn 10 .— Ansgeb . 1896 : Berlin , Diakvnisseuhaus Bethanien .
9. Schw . Susanne Lands hvff , Laubau , Seeckstr . 31».

— Ansgeb . 1897 : Berlin , Stadt , Krankenhaus am Friedrichs¬
hain n . Jüö . Krankenh .

10 . Schw - Elisabeth Rietze » , Gr . Lichterfelde , Karl¬
straße 3. — Ansgeb . 1898 : Hannover , Elemeutiuenhaus .

11 . Schw . Toni F ä n icke , Berlin , Stadt . Krankenhaus
a . Urban . — Ausgeb . 1896 : Berlin , TiakonissenhanS Bethanien .

Passiv .
>. Schw . H nbertine F r a n e nrath , Kirchberg , Rhein¬

land . -
^ Ansgeb . 1903 : Remscheid , Privat -Klinik J -abrieius .

2 . Schw . Margarete Havemann , Biagdeburg , Allst .
Krankenhaus . — Ausgeb . 1906 : Magdeburg , Altstadt . Kranken¬
haus .

3. -Schw . Pauka Held , Magdeburg , Altstadt . Kranken¬
haus . — Ausgeb . 1906 : Biagdeburg , Altstadt . Krankenhaus .

I . Schw . EliseHennig , Biagdeburg , Altstadt . Kranken¬
haus . — Ausgeb . 1906 : Magdeburg , Altstadt . Krankenhaus .

6 . Schw . Marie Loren zeu , Magdeburg , Altstadt .
Krankenhaus . — Ansgeb . 1906 : Biagdeburg , Altstadt . Kranken¬
haus .

6 . Schw . Katharina Ri ecke , Magdeburg , Altstadt .
Krankenhaus . — Ausgeb . 1906 : Biagdeburg , Altstadt . Kranken¬
haus .

7 . Schw . M arie Schacht , Biagdeburg , Altstadt . Kranken¬
haus . — Ausgeb . 1906 : Magdeburg , Altstadt . Krankenhaus .

8 . Schw . E m ma Schacht , Magdeburg , Altstadt . Kranken¬
haus . — Ausgeb . 1906 : Biagdeburg , Altstadt . Krankenhaus .

9 . Schw . Elln Büttner , Eharlvttenbnrg , Hardenberg¬
straße 12 . — Ausgeb . 1906 : Berlin , Königl . Eharittz .

10 . Schw . Sophie Hngard , Ahrweiler , Tr . v . Ehren¬
walls Kuranstalt . — Ansgeb . 1901 : Karlsruhe , Bad . Franen -
Bercin .

II . Schw . A n n a F vsing , Belzig , Heilstätte . — Ausgeb .
1906 : Belzig , Heilstätte .

riedrich-chnller
Deutschlands Bitterwasser

Mild , sicher , prompt.
Bei Trägheit der Verdauung — Hämorrhoiden
Gicht - Fettleibigkeit - Blutwaüungen - Leberleidcu .

Liren -Morball
Lneilnn , lWiK

(von Berlin und Dresden in zwei
Stunden erreichbar ) .

Unter ärztlicher Leitung : voll - und
Teilnroorbäder , elektrische Licht-
und lvechselstrombäder , Be¬
strahlungen , Sool -, Lohtannin -,
Kohlensäure -, Schwefelbäder ,
Massage und elektrische vibra -

tionsinassage .
Oberin : Schw kksi - mine Ooliin .

Pension Uilger.
Villa kllssbeih .

Sachgemäße Pflege von Schwer¬
kranken und Rekonvaleszenten . Ge¬
mütliches Heim für Erholungsbe¬
dürftige . Pensionspreis von 3,50 Mk.
pro Tag an . Schwestern Vorzugs¬

preise.
Schwester k- ins küger,Inhaberin .

Der nächste Zweimonaiknrsus zur
Ausbildung von

Masseuren
und

Mssssurinuan
Massage und Heilgymnastik ) unter
Leitung von Professor Isblullowski
beginnt Freitag , den 1 . Juni .
Ort : Kgl Massageanstalt , Luisenstr . 3 .

^ ai ! I 113886 vorm . li . 8eliröäer .

V ., Tauenzienslr . 18. Telef . Charl . 3886 .
Vornehme Portrats zu mäßigen Preisen .
Mitglieder der Berufs -Organisation 2t»"/, .

Unterricht in der Massage - und
Beilgvntnastik erteilt

I >» . <» » >>> < >» « .
früher langjähiiqcr Oberarzt der
Univcrsttäts - Massage - Anstalt an
der Chaiite Anmeldungen jederzeit

Berlin , Karlstraste äs.
vik b68i6n lrün8tl . Klieäki '

Uekert

0 . Hüttner » H »
8pe- . : Ijtz» 68ll . IILnkle .
Sei - Iin IH . 4 , vlisusseeslr . 4S .

-ieu68 kleines pormat
VLcrlinerU
v Neuestes

Narlmrttten f

2 mal tsAick ^ Monlass
Sro ^e politische lagesreitung

reichhaltig und gediegen .

I^ ieblingsreitung der ^
gebildeten Stände .
6 Ssatisbeilagen ,

darunter »veutscher Hausfreund « und »Mode «, reich illustriert .

swonnementZpl - eiz :

5,50 M. oienteljährUch * 1,84 M. monatlich
bei der Post abonniert .

Probenummern versendet umsonst u . portofrei

berliner Neueste Nachrichten
siauptexpedition : SerlinZwii , !(öniggrät ; erstr. 41/42 .

klökere >Veb8ekuIe Miau Hacksen ) .
In äer neuen, im Müssen lexkilrentrum xelesseusn 8ekultz veräen
psbrikunkeu, Direktoren , Knukleute, Verkleute unä Nusterüslebner
(suek Damen) tbeoretisob unä xraktisob ansaebiläet . Kurse im ^xril

unä Oktober. Drogramm kostenlos äurcli äie
llinsklion llii ^elclor ' lln . ing . 8 vks 1r .

<
- ^

^
vis lucksrkranklieit ,

ltir ^ slsn , llir Verlaut unä lkrs ketiancllung
8s6M6iüV6r8trinäIie1i dLr§68te11t

von
vr . meä . >1. liosmer ,

vrskt -Vr ^t.
Inbnlt : RntstobunA , Rrbticbkoit , Verbreitung . Russe unä

Uebensvveiss. Rsbensalter . Lrnnkbsitsnnreieben . Lrksnnunx
unä LskanälunA . VInt unä Sxsissrsttel . Nuskeltütigksit , LIns -
s»ss , HautptlsAS. Keilungsnussisebten . Ois eiuknebs Karurubr .

1 Irlbrlr :.
2u belieben äureb alle LuebbanälunAsn , sowie xexon vor -

berißte RiusenäunA äes Betrages aueb äirekt von

Osutlctier Verlag (Ses . m. b . K .), kerlln n ,
LöniserntLerstrasse 41/42 .

Verantwortlich für die Redaktion Schwester Agnes Karll , Charlottenburg ; für die Inserate Paul Rothe , Berlin .
Druck und Verlag : Deutscher Verlag (Ges. m. b . H .) , Berlin 81V 11 , Königgrätzerstr . 41/42 .
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